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ähnlichen Behandlung eigneten, müsste man sich
ihrer ebenfalls annehmen. In einem Zirkel von
Sachverständigen und Sach-Unverständigen wurde
über diese Bührersche Vorstellung gestritten. Ein
Praktiker warf ein, woher man denn das Geld für
eine derartige Mondidee nehmen solle. Ein
Anhänger Bührers antwortete: Aus dem Unternehmen

selbst. Die Antwort war Gelächter. Alle Fachleute

waren der Ansicht und belegten sie, dass für
derlei monströse Pläne bestimmt erst dann die
Zeit gekommen sei, wenn die ganze Erde in der

Ueberbevölkerung eines hundertjährigen Friedens
ersticke. Und auch dann noch werde es heissen:
Woher das Geld nehmen?

Nun, vor einigen Tagen traf ich einen andern
Phantasten, keinen Schriftsteller, sondern einen
Bauernknecht. «Ich habe von blossem Auge die
Gartenflächen alles ebenen Boden

ausgemessen, die Flächen, die um zwanzig neue Villen
herumliegen. Zusammengelegt ergeben sie das

Heimwesen, das ich haben sollte. Wenn das so

weitergeht, nimmt der Boden ab, bis keiner mehr
vorhanden ist .», sagte er. Ich fragte ihn: «Ja,

wo sollen die Leute denn bauen, und wie gross dürfen

die Gärten sein?» Er antwortete: «Wenn ich
Bundesrat wäre, müsste ein Gesetz her, wonach

neue Siedlungen nur. noch an die Berghänge hin¬

auf gebaut werden dürften. So eine Stadt von Genf
bis an die Lägern .»

Als ich den Mann so reden hörte, kam mir Bührers

Projekt in den Sinn. Und ich sah «ein
Stadtviertel am Weissenstein», mit einem Tunnel
hinüber nach Gänsbrunnen, wo die zugehörenden
Fabriken stehen. Und ich sah und ich sah

Der diskutierende Zirkel kam mir in den Sinn und
die Frage: «Woher das Geld nehmen?» Das Ter-
rassieren war auf einmal möglich es ergab sich
mit dem Häuserbau Es war kein Monstre-Un-
ternehmen, sondern eine Sache, die wie Rom «nicht
an einem Tage erbaut» wurde, sondern langsam,
organisch entstehen und wachsen könnte.

Es tut gut, einmal zu phantasieren. Ohne Phantasie

gibt es auch keine Vorausschau. Der Standort

neuer Industrien und neuer Unternehmungen
in den bestehenden das ist etwas, das sich «planen»

liesse, gewiss, und die notwendigen Siedlungen

kämen nach. Was eine Sache kosten würde:
Die alten Eidgenossen wären gewiss aus dem

Gleichgewicht geraten, hätten sie geahnt, was die
Schweiz heute «wert» sein werde in guten Franken!

Wir Heutigen müssen uns nur sagen, dass

wir die Schweiz von anno 2000 nicht «aufs Mal
zu bezahlen» haben

A. Fankhauser

Stärker als der Hass

«Man kann nicht auf dem Hass aufbauen», hat
ein Marxist in Caux erklärt. Aber wenn der Hass

zwischen den Menschen und den Völkern fällt,
dann wird die Eintracht geboren. Weder die letzten

Jahre des Halbfriedens noch die internationalen

Konferenzen haben den vererbten Hass heilen
können. Denn der Friede ist keine Idee, er wird
geschaffen durch Menschen, die sich ändern. Caux

erbringt den Beweis dafür, dass nur eine moralische

und geistige Kraft von weltumspannender
Reichweite die Länder versöhnen kann.

Aage Schultz, während zwanzig Jahren aktives

Mitglied der dänischen kommunistischen Partei,
wurde während des Krieges von den Nazis
verhaftet und verbrachte lange Monate im
Konzentrationslager. In Caux begegnete er dem Obersten

von Tippeiskirch, dem Mitglied des deutschen

Generalstabes, das beauftragt war, den Invasionsplan

für die skandinavischen Länder auszuarbeiten.
Eines Tages erklärte Schultz: «Ich habe meinen

Hass gegen die Deutschen verloren.» Der Oberst
erhob sich und drückte die Hand des Dänen. «Im
Namen meiner Kameraden», sagte er, «will ich
Schultz um Verzeihung bitten für alles Uebel, das

mein Land Dänemark zugefügt hat». — «Ich habe
während meiner militärischen Laufbahn viele
Auszeichnungen erhalten», fügte er später hinzu, «aber
der grösste Augenblick meines Lebens war, als mir
Schultz die Hand auf die Schulter legte und mich
Kamerad nannte.»

Aus dem Heft: Caux 1951. Veröffentlichung der
Moralischen Aufriitsung in Caux.
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